
2. Sonntag im Jahreskreis B, 16./17.1.2021 Weil der Stadt 

 

Liebe Schwestern und Brüder, 

Ich weiß nicht, ob es Ihnen ähnlich ergeht wie mir. Die Berufungsgeschichten der Bibel, von denen 

wir heute wieder zwei gehört haben, haben einen für mich ganz eigenen Reiz. Wenn ich so sehe, 

wie Propheten von dem Kaliber eines Samuel oder Jünger wie Andreas und Simon Petrus in der 

glücklichen Lage sind, einen Ruf Gottes direkt zu erfahren, dann überkommt mich schon etwas der 

Neid.  

Wie ist es denn mit mir, mit uns heute, in all den Schwierigkeiten unseres Lebens in unserer 

Gesellschaft. Wo spricht denn da Gott? Wo bleibt denn da der eindeutige Ruf Gottes, was wir, was 

ich zu tun hätte? 

Auf der anderen Seite, liebe Schwestern und Brüder, gibt es dann aber auch ein kurzes Erschrecken 

angesichts solcher Berufungsgeschichten. Die Absolutheit, mit denen eine solche Berufung erfolgt 

und mit der die Berufenen diesem Gott dienen, macht doch auch etwas Angst. Was wäre, wenn Gott 

mich so anrufen würde und vor allem, werde ich mit meinem jetzigen Lebenswandel diesem Gott 

gerecht, bzw. habe ich seinen Ruf vielleicht gar überhört oder will ihn nicht hören? 

Fragen über Fragen und vor allem genug Stoff, sich ein schlechtes Gewissen einzureden. 

Da ist es  nur gut, dass selbst in den biblischen Berichten diese Vorzeige-Berufenen nicht alles Gold 

ist was glänzt. Selbst diese Profis in Sachen Berufung, Propheten wie Eli oder Samuel werden mir 

nämlich richtig sympathisch, wenn ich sie genau ansehe und bei ihnen eine menschliche Seite 

entdecke, die mir bei mir selbst nicht unbekannt ist.  

Da ist der junge Samuel, der von Gott gerufen wird und damit absolut nichts anzufangen weiß. Da 

ist, was noch viel peinlicher erscheint, Eli, der altgediente Prophet, der selbst nach Jahren 

gottgefälligen Dienstes erst nach und nach erkennt, dass beim jungen Samuel Gott am Werke ist. 

Dreimal muss Gott rufen, bis die beiden endlich kapieren, wer und was da passiert. 

Doch der Blick auf die Defizite dieser Männer damals bieten trotz alledem kein 

Entschuldigungsgrund für uns, die Hände in den Schoß zu legen und Gott einen guten Mann sein 

lasse: Er kann mich aber doch von dem Zwang befreien, Gott würde nur absolut perfekte und 

fehlerlose Menschen für seinen Dienst gebrauchen können. 

Liebe Mitchristen, wenn ich zudem noch auf das heutige Evangelium schaue, dann entdecke ich zu 

all dem etwas wie ein kleines Einmaleins der Berufung, das mir selbst einen Hinweis geben kann, 

wie Gott Menschen in seinen Dienst ruft und das mir dann auch zeigen kann, wie Berufung 

überhaupt geschehen kann und wie ich andere Menschen zur seiner Nachfolge bringen kann. 

Drei Dinge sind es, die mir dabei ins Auge springen. 

Zum ersten entdecke ich, dass es da einen gibt, der hilft, die Berufung zu entdecken, der den 

richtigen Weg weist. Johannes erfüllt hier eine ähnliche Rolle wie in der Lesung der Prophet Eli. Er 

ist es, der die richtige Deutung gibt: Da ist Gott am Werk. Da ist deine Aufgabe. Für mich ein 

Zeichen dafür, dass es auch in heutiger Zeit wichtig ist, dass es Menschen gibt, die es wagen, Gott 



und seine Botschaft ganz bewusst in den Mund zu nehmen, andere Menschen ganz konkret auf den 

Glauben ansprechen.  

Als zweites entdecke ich hier Jesus wie er fragt. Jesus überrennt mögliche Nachfolgekanditaten 

nicht mit seiner Botschaft oder gar mit Antworten zu Fragen, die sie nie gestellt haben. Er 

signalisiert zuerst einmal nur sein Interesse an ihnen. Dies bedeutet jedoch auch, dass die Jünger, 

die da vor ihm stehen bereits über ihre Situation nachgedacht haben müssen. Sie müssen fähig und 

in der Lage zu sein etwas von ihrer Sehnsucht und ihrem Suchen zu artikulieren. Bei Ihnen sollte 

bereits etwas von einer Sehnsucht nach mehr im Leben aufgebrochen sein, damit sie für den Anruf 

Gottes offen sind, selbst wenn sie diese nicht genau äußern können, sondern sie sich in einem 

scheinbar oberflächlichen „Wo wohnst du?“ äußert. 

Genau dieses „Wo wohnst du?“ führt mich dabei zum dritten Punkt: Gefragt sind für die Jünger 

keine großartigen Parolen oder zündenden Reden. Gefragt ist für sie ein Lebensentwurf, der gelebt 

werden kann. Und dazu bedarf es eines Beispieles. Jesus ist derjenige, der darauf eingeht. Er lässt 

seine eventuellen zukünftigen Jünger an seinem Leben teilhaben, an dem, wie er denkt, fühlt und 

handelt. 

Für mich ein Aufruf, es diesem Jesus gleichzutun. Menschen gewinnt man nur dadurch, dass man 

zeigt, dass man sie mag, dass man Ihnen in seinem christlichen Leben Vorbild ist. 

Wie heißt es so schön in einer Anekdote: 

Auf einem Kongress zur Verbreitung des christlichen Glaubens wurde tagelang darum gerungen, 

wie man die christliche Botschaft immer mehr und besser verbreiten könne. Vorschläge wie ein 

weltweites Satelliten-Rundfunk-System, die massenhafte Verbreitung von kostenlosen Bibeln, bis 

hin zu Bibelsprüchen auf kostenlos verteilten Klopapierrollen wurde erörtert. Endlich, am dritten 

Tag, stand eine junge schwarze Frau aus Afrika auf und sagte: „Wenn wir bei uns ein Dorf 

missionieren wollen, dann schicken wir eine gläubige Familie in das Dorf. Durch das Beispiel 

dieser Familie erreichen wir mehr als durch alles andere!“. 

Ich denke, was diese Frau gesagt hat, kann auch für uns der Weg sein,) 

Hier zeigt sich der Weg, wie es gelingt, Berufungen zu erwecken und auch neu unsere eigene 

Berufung zu entdecken: Im selbstverständlichen Tun dessen, was uns als christliches Erbe in unsere 

Wiege gelegt wurde. „Komm und sieh“. Wir müssen es nur wieder wagen, Menschen dazu zu 

animieren und ermutigen. 

Amen. 

  


